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2ßod)en)>rui():
frei gut uitb lu|| tum fir bie Mlrnfrljett göfeu fugen;
Per etg'ite §rl)itlb ntrijt trügt, kann letrijter frentbe trugen.

(ôott fepc i>a§ efjtDim £jaub=
toerf!

(StuS beut SHbtoalbner SMKMatf.) *)

2J?it biefem fdjönen ©ruffe begegnen
fid) bie 9Jtitglieber ber Eat^olifctjen ®e=
feIIen=SSereine, SJMfter ltttb ©efeßeti;
mit biefem ©rufje finb fie bie lebten

£age feierlid) in ifjvent neuen &aufe ant SMfbad) in 3itricl)
eingebogen.

2BaS ift ber fati)o!ifd)e ©efeßemSSerein unb ma3 miß
ber in 3ürid)? 3d) fange au unb faf)re fort, aber gang
ßübfcbeli unb tangfam, Sßunft für Sßunft!

©3- fommt ein armer tpaubmerfsburfebe ttad) 3ürtdj in
bie fd)Bne ©tabt; er bat junger unb SDurft, er ift mi'tbe
ttttb matt; feine ©tiefei fjabett Södfer, feine $üjge finb ge=

febmoßen; in feinem magern ©eltbeutel ift uidftS mebr, baS
ein ßod) rnadjen fönnte; modjeulang ift ber arme 23urfd^e

auf ber „2BaIg" berumgegogen, bat fidj überaß um Slrbeit
umgefeben unb feine gefunben. ©o fommt er enblid) nad)

*) Slnmerfuitg ber SReb. C6tuoftt mir nirftt in affett S(it»
fiepten mit beut ©epreiber biefeS StrtifelS, betit oerbieitftooïïén Pfarrer
non Sit), iiberettiftimmett, finben mir bueft in biefem Sfuffuje fu
oiet S3epergigen2mertpeâ, baft mir für gut finben, beitfefbeit pier
abgubrucfeit.

3üridj; leiber finb bie f)of)ett Pforten ber „Krebitanftalt"
für ilju berfd)Ioffen; bie Sfaffe ber Seu n. ©o. liegt gu
i)od) für tbu; bie 9Iorboftbaf)u bat für fid) felber gu forgett ;

eS bleibt il)m uicfjts als baS ©trafsenpflafter — SHoften
flippen gibt's in 3üricb gar nid)t! ®a finbet ber Sinne
enblid) ©euoffen feines ©leubeS, arme Strbeiter, bie iljm fd)im=
pfeit baffen auf bie tniferable Drbmtng, auf bie reichen SJtafP
burger unb gaußenger; er finbet ©enoffen, bie mit il)m bon
einer neuen SBeltorbnung reben, oon Kapital unb Sin
beit, Doit Itmfturg unb Sßetroleum, menu's auf anberem

SBege gütlid) niept 51t macben fei; gmei, brei Seftioueu unb

ber Slnarcbift ftetjt fertig ba.

9)tit anberit SBorten : ©3 ift gebn gegen eittS gu metteu,
eilt armer, gutmütl)iger §anbmer!3burfd)e gebe in groben
©täbten berloreu — gefjn gegen eiitS! §at er ©elb, fo Den

fällt er beut 23irtbSl)au3leben unb ber llnfittlidjfeit ; bat er

feines, fo oerfäßt er beu Ißoligetfpibetu ttitb ber Slnardjte.

®a§ mar oor fitttfgig Sabreit fd)on nicht Piel anbcrS,
als beute; bantalS reiste ein beutfdfer ©d)ubmad)en®efeße
gel)tt lange Sapre Oibetn auf unb ab itttb er batte ®elegen=
beit genug, ba§ ©fenb unb bie SSerlaffenbeit beutfd)er
tpanbmerfSburfdjen gu Dcrfoften unb bitrcbgttmadjen. 9tad)
gel)n 3al)ren legte er feinen Stangen ab unb, Don ©otteS
©itabc berührt, mürbe er ein braber fßriefter — Slbotpf)
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Wochenspruch:
Ket gut und tast von Die die Menschen Döses sagen;
Wer eig'ne Schuld nicht trägt, kann leichter fremde tragen.

Gott segne das ehrbare Hand-
werk!

<Aus dein Nidivnldner Volksblntt.)

Mit diesem schönen Gruße begegnen
sich die Mitglieder der katholischen Ge-
sellen-Vereine, Meister nnd Gesellen;
mit diesem Grnße sind sie die letzten

Tage feierlich in ihrem nenen Hause am Wolfbach in Zürich
eingezogen.

Was ist der katholische Gesellen-Verein nnd was will
der in Zürich? Ich fange an und fahre fort, aber ganz
hübscheli und langsam, Punkt für Punkt!

Es kommt ein armer Handwerksbursche nach Zürich in
die schöne Stadt; er hat Hunger und Durst, er ist milde
und matt; seine Stiefel haben Löcher, seine Füße sind ge-
schwollen; in seinem magern Geltbeutel ist nichts mehr, das
ein Loch machen könnte; wochenlang ist der arme Bursche
auf der „Walz" herumgezogen, hat sich überall um Arbeit
umgesehen und keine gefunden. So kommt er endlich nach

*) Anmerkung der Ned. Obwohl wir nicht in allen An-
sichten mit dem Schreiber dieses Artikels, dem verdienstvollen Pfarrer
von Ah, übereinstimmen, finden wir doch in diesem Aufsätze so

viel Beherzigenswerthes, daß wir für gut finden, denselben hier
abzudrucken.

Zürich; leider sind die hohen Pforten der „Kreditanstalt"
für ihn verschlossen; die Kasse der HH. Leu u. Co. liegt zu
hoch für ihn; die Nordostbahn hat für sich selber zu sorgen;
es bleibt ihm nichts als das Straßenpflaster — Kloster-
snppen gibt's in Zürich gar nicht! Da findet der Arme
endlich Genossen seines Elendes, arme Arbeiter, die ihm schim-
pfen helfen ans die miserable Ordnung, auf die reichen Mast-
burger nnd Fanllenzer; er findet Genossen, die mit ihm von
einer nenen Weltordnnng reden, von Kapital nnd Ar-
beit, von Umsturz und Petroleum, wenn's auf anderem

Wege gütlich nicht zu machen sei; zwei, drei Lektionen nnd

der Anarchist steht fertig da.

Mit andern Worten: Es ist zehn gegen eins zu wetten,
ein armer, gutmüthiger Handwerksbursche gehe in großen
Städten verloren — zehn gegen eins! Hat er Geld, so ver-
fällt er dem Wirthshausleben und der Unsittlichkeit; hat er

keines, so verfällt er den Polizeispitzeln und der Anarchie.

Das war vor fünfzig Jahren schon nicht viel anders,
als heute; damals reiste ein deutscher Schuhmacher-Geselle
zehn lange Jahre Rhein ans und ab und er hatte Gelegen-
heit genug, das Elend und die Verlassenheit deutscher

Handwerksbnrschcn zu verkosten und durchzumachen. Nach

zehn Jahren legte er seinen Ranzen ab nnd, von Gottes
Gnade berührt, wurde er ein braver Priester — Adolph
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Sowing — ein braoer Sriefter unb ber ©rünber unb SSater

ber fatßolifcßen ©efeflenbereine, weliße Ijeutjutage faft in gans
(Suropa sa^ïreid) berbreitet firtb.

SBag woßte Solping mit feinen ©efeßenbereinen? Stuf
ber erften ©eite ber ©tatuten fjeifjt eg mörtlid), wie folgt:
„Ser 3tfec£ beS fatßol. ©efellettoereineg ift bie fittließe unb
retigiöfe iöttbnng ber £>anbwerfsgefeßett, Serbreituiig nüßltcßer

Seuntniffe nnb gertigfeiten, mit Mcfficht attf bie ©emerbe,
in SSerbirtbung mit gefefliger Unterhaltung 3n jebem
Sereine bleibt bie Seßanblung ber fßolttif fotbie ijMemi!
unterfagt."

Sa, fagen Siele, warum fielen überaß ©eiftlidje an ber

©piße ber ®efeßen*Sereine? 2Bir merfett fcßon, wo bag

bittaug Wiß; bag ift nur fo eine Sruberfcßaft, wo bie ©eift*
lid)en in Stßeg Oitieiuregireu unb ficb eine (cßwa^e ©arbe

erjieben woßen. Sie ©eiftlicßen! Sor Stßem ift 31t wiffen,
baff and) SBeltticße in ber Slitte unb an ber ©piße ber ®e=

feßen=Sereine febr gern gefeben würben — wenn fie nur
fomnten woßten. 9tod) im testen Sßinter ftagte mir ein

braber §err in einer gang fatßolifdjen ©tabt, weld)e 9JUtße

er ficb) gegeben, um f)ie unb ba einen ißrofeffor ju erbeten,

welcher ben ©efeßeu in ibren Sereingberfamntlungen einige

faßliche Setebrungen über ©cßwehjergefcbicßte, ©eograpbie,
Sßbfif ober Secßnif gegeben bätte; — aber er babe Seinen
befommen Stlfo bier ift ein Sßlaß offen, freilid) fein ©iß au
einer Slt'abemie, fein weither ©effet im ©roßen ßtatße;
finb nur arme ©efeßen; aber ber ©eiftlicße oerftebt biefeg

Soif bon Slrbeitern, er nimmt fid) feiner an, er liebt biefe

armen ©efeßen, er ift ißr Sater unb Sruber geworben unb

nun ift bag wieber nid)t reibt? ©eib bocß froß, ibr 3«rd)er,
baff ber ©eiftlicße fid) ber Slrbeiter annimmt unb baff er fie

nicht gegen ©ud) berßeßen läßt!
Sa, aber ber ©efeßemSerein ift bocß nur fo eine Sruber*

fd)aft; wag brauchen fie perft in bie Sirihe gu sieben uitb
ba ibre gabneu weiben unb fegnen 31t laffen? ©in ffotter,
baterlänbifdjer Serein, bag wäre fcßott recbt; aber biefe SJiuderei,
biefeg ewige Seten unb ©ingen §icr fomnten mir sur
&auptfad)e; ber ©cfeßen=Serein ift bor Stßem ein retigiöfer
Sereitt unb — nichts für ungut! aber mie woßt Sßr— iu
unfern Sagen bezüglich — wie woßt Sbr ©igentbum
fcßüßen unb ©ittlidjfeit erhalten, mie woßt Sbr ei" Solf
regieren, Wenn ber Strbeiter, wenn bag Soif nicßtg mebr
glaubt? Dßne ©taube unb ©ottegfurcßt, obne ©ebet unb

©ottegbienft wirb ber Stenfcß wie eine milbe Seftie; unb
Wenn gßr'g tricfjt gfattbett woßt, wartet nur, Sbr tuerbet cg

erleben!
Stan fann eg ben Seilten nie reibt machen, wenigfteng

nidjt Sitten ; finb bie ©efeüen*Sereine für einige 31t fromm
unb 3u ernft, fo gibt eg banbfebrum wieber Stnbere, benen

finb bann bie gleichen Sereine 31t weltlich, 3U heiter, 31t luftig;
fie machen 3U niete Slugflüge, fifeen '©onntag Stbenbg su*
fantmen in ihrem ©efeßeiißaug unb trinfen Sier, fingen, befla-
mircn unb finb luftig, biefe Siuder! Sag fei unerhört, bag

fcßide fidj nießt, meinen bie grommen. Sa muß id) —
für mich — immer an bag SBort beg alten Sircßenfeinbeg,
beg abirünnigen Sulian benfen, wetdjer fagte: „Stachen wir
bie Stieße 3U einer Siad)teule !" nämlicß baß fid) Slße bor
ihr fürchten unb fie fließen, bann werben Slße non ißr ab*

faßen.
©in reicher ©nglänber madjte einft eine bebeutenbe ©tif*

tung, ang beren 3tufen beim ©ottegbienft eine tüdiüge ÜDtufif

unterhatten Werben foßte, er fagte: ,,Sdj feße gar nicht ein,
warum unfer liebe Herrgott aßein immer fcßlecßte fDiufif
hören foßte." ©0 bacßte auch Sater Sotping bon feinen
®efeßen*Sereinen unb er hatte gau3 9lecßt., ©ettet, eg wäre
@ud) feßr lieb, wenn mart im ©efeßen=Serein nur trübfetige

©efidjter feßen fönnte, bie breinfcßaitien, wie fieben Sage
Stegenwettcr ober wie alte gefrorne ßtüben; bann fönntet
Sßr Sitten fagen: Sßr werbet bocß nießt fo bumm fein unb.
in einen fo langweiligen Serein eintreten woben? Stein,
beim Stneft! „©aure SBodjen, froße gefte!" @g ift ben ar*
men Slrbeitern woßl 31t gönnen, wenn fie einmal eine fröß*
ließe ©tunbe in ©ßren genießen tonnen unb fie werben am
aubern Sage unb in ber folgenben (langen) SBocße fleißiger
unb ttnberbroßener arbeiten, atg wenn fie ©onntag Stbenbg

einfam in berüchtigten ©trafen großer ©täbte berumge3ogen
unb in ltnfaubere £>änbe geratßen wären. Sllfo Slaß unb
Suff unb ein eigen §eim bent Waefern ®efeßeu*Serein —
and) iu Sitrid) Slße fötitglieber beg Serciug werben eg fieß

angelegen fein taffen, burdj treiie unb gewiffenßafte Slrbeit
unb bunh eine mufterßafte Stuffüßrung bent Serein ©ßre 3U

maeßen unb bureß Süße unb griebe eine freunblicße ©aft*
freißeit 31t berbattfen unb 3U oerbieueu.

Uekr bauevhafteu Delfarknanftvicß itu Situent
bet* (Sebitube.

Suuädjft müffett bie Slefte unb Morgigen ©teßeu an bem

anguftreichetiben $ol3toerfe mit einem nicht 3n büitnen ©pi=
rituglac! oorgeftrießeu werben. SBenn bie Dorgeftricßeuen
©teilen gut getroditet finb, fo gebt man ait bag ©runbiren.
fèiersu fann man bie alten Detfarbenrefte gut berwenben.

Stan feßüttet biefetben 3nfammen unb treibt fie bermittelft
eineg ftumpfeu 5pinfetS bureß ein Sraßtfieb. Sie 3urüc£btei=

benben £äute oerbrennt titan ant betten, reibt bie surüd*
bleibenbe Stieße fein mit Serpentinöl unb erhält bamit ein

borsügtießeg Srodenmittel für bunfle garbeu. gu bem bitrdp
gefiebten Sßeil feßt mau in girnifj geriebenes Sleigelb, bag
mit Vg .treibe bemtengt würbe, unb Wenn biefer ©runbton
nidjt paffenb ift, fo mifißt man mit ben gewünftßten garbett
ben beliebten Son, auf welchem bie fpäteren Slnftrtcße nach

SBunfd) beden. Siefe ©ruttbirfarbe wirb mit girnij) ber*
biinnt unb man berftreießt fie nießt 31t biet, bamit ßaupt*
fäcßlid) bag §ol3 gut mit Del gefättigt Wirb.

£>at biefer ©runbanftrieß einen Sag geftanben, unb ift
boßftänbig troden geworben, fo fcßleift mau ißn fauber mit
Simgftein unb ©laSpapier ab, reinigt ißn bont ©taube unb
berfittet aße Siffe unb Södjer forgfältig. Sann mifeßt man
ficb bie garben 31t ben weiteren Slnftricßen.

©oßen biefe weiß werben, fo nimmt matt reineg gerie*
beneg Sleiweih unb feßt biefem ©tätte unb gebrannten Si*
triol als Srodenmittel 3U. Stan achte aber barauf, bah
leßtereg reißt fein gerieben ift, weil bie ©tätte bie ©igen*
feßaft befißt, in nießt reißt feinem 3'tftanbe in ber Detfarbe
auSgnwad)fett, unb fpäter ftarfe ©anbfnorpeln 31t bilben.

3um Serbünnen für biefen erften Stnftridj wirb girttifi mit
Vi Serpentinöl genommen. Siefe garbe barf jeboeß uißt
3u bünn, fonbern fie foß ©treießre^t fein, fo baß man fie
mit bem Pnfel gut augeinanber arbeiten fantt. ©elbftber*
ftänblicß fommt eg babei barauf an, wie biete Stnftricße an
bie Slrbeit gewenbet werben.

3ft biefer Slnftricß gut getrodnet, fo wirb wteber fauber
mit Simgftein unb ©lagpapier gefd)tiffen, mit ber Sorficßt,
bah bie fißarfen Sauten nic^t burdigefdjliffen werben. Sann
ftäubt man wieber gut ab unb nimmt ben sweiten Slnftricß
bor.

fèiersu berwenbet man Sleiweih wie borßin itnb ber*
bünnt biefeg aud) wie 311m borigen Slnftridj, nur feße man,
nnt feinen gelblichen ©eßein fortsubringen, eine ©pur in
Serpentinöl abgeriebenes Ultramarinblau 3U. SBenn man aber
mit ben ©runbanftrießen fparen muh, fo muh man fid) be*

flelhigen, bah biefer Stnftrüß bedt. 3ft bieg gelungen, fo
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Kolping — ein braver Priester und der Gründer und Vater
der katholischen Gesellenvereine, welche heutzutage fast in ganz
Europa zahlreich verbreitet sind.

Was wollte Kolping mit seinen Gesellenvereinen? Auf
der ersten Seite der Statuten heißt es wörtlich, wie folgt:
„Der Zweck des kathol. Gesellenvereines ist die sittliche und
religiöse Bildung der Handwerksgesellen, Verbreitung nützlicher

Kenntnisse und Fertigkeiten, mit Rücksicht auf die Gewerbe,
in Verbindung mit geselliger Unterhaltung In jedem
Vereine bleibt die Behandlung der Politik sowie Polemik
untersagt."

Ja, sagen Viele, warum stehen überall Geistliche an der

Spitze der Gesellen-Vereine? Wir merken schon, wo das

hinaus will; das ist nur so eine Bruderschaft, wo die Geist-

lichen in Alles Hineinregiren und sich eine schwarze Garde

erziehen wollen. Die Geistlichen! Vor Allem ist zu wissen,

daß auch Weltliche in der Mitte und an der Spitze der Ge-

sellen-Vereiue sehr gern gesehen würden — wenn sie nur
kommen wollten. Noch im letzten Winter klagte mir ein

braver Herr in einer ganz katholischen Stadt, welche Mühe
er sich gegeben, um hie und da einen Professor zu erbeten,

welcher den Gesellen in ihren Vereinsversammlnngen einige

faßliche Belehrungen über Schweizergeschichte, Geographie,
Physik oder Technik gegeben hätte; — aber er habe Keinen
bekommen Also hier ist ein Platz offen, freilich kein Sitz an
einer Akademie, kein weicher Sessel im Großen Rathe; es

sind nur arme Gesellen; aber der Geistliche versteht dieses

Volk von Arbeitern, er nimmt sich seiner an, er liebt diese

armen Gesellen, er ist ihr Vater und Bruder geworden und

nun ist das wieder nicht recht? Seid doch sroh, ihr Zürcher,
daß der Geistliche sich der Arbeiter annimmt und daß er sie

nicht gegen Euch verhetzen läßt!

Ja, aber der Gesellen-Verein ist doch nur so eine Bruder-
schaft; was brauchen sie zuerst in die Kirche zu ziehen und
da ihre Fahnen weihen und segnen zu lassen? Ein flotter,
vaterländischer Verein, das wäre schon recht; aber diese Muckerei,
dieses ewige Beten und Singen Hier kommen wir zur
Hauptsache; der Gcsellen-Verein ist vor Allem ein religiöser
Verein und — nichts für ungut! aber wie wollt Ihr — in
unsern Tagen vorzüglich — wie wollt Ihr Eigenthum
schützen und Sittlichkeit erhalten, wie wollt Ihr ein Volk
regieren, wenn der Arbeiter, wenn das Volk nichts mehr
glaubt? Ohne Glaube und Gottesfurcht, ohne Gebet und

Gottesdienst wird der Mensch wie eine wilde Bestie; und
wenn Jhr's nicht glauben wollt, wartet nur, Ihr werdet es

erleben!
Man kann es den Leuten nie recht machen, wenigstens

nicht Allen; sind die Gesellen-Vereine für einige zu fromm
und zu ernst, so gibt es handkehrum wieder Andere, denen

sind dann die gleichen Vereine zu weltlich, zu heiter, zu lustig;
sie machen zu viele Ausflüge, sitzen Sonntag Abends zu-
sannnen in ihrem Gesellenhaus und trinken Bier, singen, dekla-

mireu und sind lustig, diese Mucker! Das sei unerhört, das
schicke sich nicht, meinen die Frommen. Da muß ich —
für mich! — immer an das Wort des alten Kirchenfeindes,
des abtrünnigen Julian denken, welcher sagte: „Machen wir
die Kirche zu einer Nachteule!" nämlich daß sich Alle vor
ihr fürchten und sie fliehen, dann werden Alle von ihr ab-

fallen.
Ein reicher Engländer machte einst eine bedeutende Stif-

tung, aus deren Zinsen beim Gottesdienst eine tüchtige Musik
unterhalten werden sollte, er sagte: „Ich sehe gar nicht ein,
warum unser liebe Herrgott allein immer schlechte Musik
hören sollte." So dachte auch Vater Kolping von seinen
Gesellen-Vereinen und er hatte ganz Recht. Geltet, es wäre
Euch sehr lieb, wenn mast im Gesellen-Verein nur trübselige

Gesichter sehen könnte, die dreinschauten, wie sieben Tage
Negenwetter oder wie alte gefrorne Rüben; dann könntet

Ihr Allen sagen: Ihr werdet doch nicht so dumm sein und.
in einen so langweiligen Verein eintreten wollen? Nein,
beim Bluest! „Saure Wochen, frohe Feste!" Es ist den ar-
men Arbeitern wohl zu gönnen, wenn sie einmal eine fröh-
liche Stunde in Ehren genießen können und sie werden am
andern Tage und in der folgenden (langen) Woche fleißiger
und unverdrotzener arbeiten, als wenn sie Sonntag Abends
einsam in berüchtigten Straßen großer Städte herumgezogen
und in unsaubere Hände gerathen wären. Also Platz und

Luft und ein eigen Heim dem wackern Gesellen-Verein —
auch in Zürich! Alle Mitglieder des Vereins werden es sich

angelegen sein lassen, durch treue und gewissenhafte Arbeit
und durch eine musterhafte Aufführung dem Verein Ehre zu
machen und durch Ruhe und Friede eine freundliche Gast-
freiheit zu verdanken und zu verdienen.

Ueber dauerhaft«! Oelfarbenanstrich im In« er»
der Gebäude.

Zunächst müssen die Aeste und harzigen Stellen an dem

anzustreichenden Holzwerke mit einem nicht zu dünnen Spi-
rituslack vorgestrichen werden. Wenn die vorgestrichenen
Stellen gut getrocknet sind, so geht man an das Grnndiren.
Hierzu kann man die alten Oelfarbenreste gut verwenden.

Man schüttet dieselben zusammen und treibt sie vermittelst
eines stumpfen Pinsels durch ein Drahtsieb. Die zurückblei-
benden Häute verbrennt man am besten, reibt die zurück-
bleibende Asche fein mit Terpentinöl und erhält damit ein

vorzügliches Trockenmittel für dunkle Farben. Zu dem durch-
gesiebten Theil setzt man in Firniß geriebenes Bleigelb, das
mit ^/g Kreide vermengt wurde, und wenn dieser Grundton
nicht passend ist, so mischt man mit den gewünschten Farben
den beliebten Ton, auf welchem die späteren Anstriche nach

Wunsch decken. Diese Grundirfarbe wird mit Firniß ver-
dünnt nnd man verstreicht sie nicht zu dick, damit Haupt-
sächlich das Holz gut mit Oel gesättigt wird.

Hat dieser Grundanstrich einen Tag gestanden, und ist

vollständig trocken geworden, so schleift mau ihn sauber mit
Bimsstein und Glaspapier ab, reinigt ihn vom Staube und
verkittet alle Risse und Löcher sorgfältig. Dann mischt man
sich die Farben zu den weiteren Anstrichen.

Sollen diese weiß werden, so nimmt man reines gerie-
benes Bleiweiß und setzt diesem Glätte und gebrannten Vi-
triol als Trockenmittel zu. Man achte aber darauf, daß
letzteres recht fein gerieben ist, weil die Glätte die Eigen-
schaft besitzt, in nicht recht feinem Znstande in der Oelfarbe
auszuwachsen, und später starke Sandknorpeln zu bilden.

Zum Verdünnen für diesen ersten Anstrich wird Firniß mit
'/.t Terpentinöl genommen. Diese Farbe darf jedoch nicht

zu dünn, sondern sie soll Streichrecht sein, so daß man sie

mit dem Pinsel gut auseinander arbeiten kann. Selbstver-
ständlich kommt es dabei darauf an, wie viele Anstriche an
die Arbeit gewendet werden.

Ist dieser Anstrich gut getrocknet, so wird wieder sauber
mit Bimsstein und Glaspapier geschliffen, mit der Vorsicht,
daß die scharfen Kauten nicht durchgeschliffen werden. Dann
stäubt man wieder gut ab und nimmt den zweiten Anstrich
vor.

Hierzu verwendet man Bleiweiß wie vorhin und ver-
dünnt dieses auch wie zum vorigen Anstrich, nur setze man,
um seinen gelblichen Schein fortzubringen, eine Spur in
Terpentinöl abgeriebenes Ultramarinblau zu. Wenn man aber
mit den Grundanstrichen sparen muß, so muß man sich be-

fleißigen, daß dieser Anstrich deckt. Ist dies gelungen, so
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